
Schule und Web 2.0 – Wie Social Media die schulische
Kommunikation durcheinanderwirbelt

J�RAN MUUß-MERHOLZ

Jede Schule ist im Gespr�ch. Nicht nur bei den Eltern im Stadtteil, sondern auch auf
Facebook, YouTube oder Twitter, in Bewertungsportalen und Blogs. Schon l�ngst kçnnen

Schulen nicht mehr entscheiden, ob sie im Web 2.0 stattfinden, sondern nur noch,
ob die Konversation dort mit ihnen oder ohne sie stattfindet. Der Artikel erl�utert die

grundlegenden Eigenschaften von Social Media und Web 2.0 und thematisiert den
Kontrollverlust, den die neuen Medien f�r die schulische Kommunkation mit sich bringen

kçnnen. Es werden die Herausforderungen f�r die �ffentlichkeitsarbeit von Schulen benannt
und konkrete Handlungsvorschl�ge aufgef�hrt. Social Media muss keine Bedrohung sein,

sondern kann im Zusammenhang mit Medienkompetenz und Schulentwicklung
zum Motor der Schulentwicklung werden.
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1 Sechs (fiktive) Praxis-Beispiele anstelle
einer Einleitung

Hamburg. Die Klasse 6 b der Loki-Schmidt-Stadtteil-
schule arbeitet eine Woche lang zum Thema „Mob-
bing“. Ein Sozialarbeiter kommt in die Klasse, die
Sch�ler sammeln Material, machen eine Umfrage,
zeichnen Bilder und erarbeiten gemeinsam sieben
Regeln f�r „gemeinsam ist besser als gegeneinan-
der“. Alle Ergebnisse werden in einem çffentlichen
Projektblog gesammelt. Unter anderem steht da
auch ein persçnlicher Beitrag einer Sch�lerin:
„Wie ich mich mal gemobbt gef�hlt habe.“ Der
Blog bietet die Mçglichkeit, dass jeder Beitrag kom-
mentiert wird. Zum Beispiel findet sich dort ein
Eintrag von einem Nutzer namens „Deine Mudda“:
„Ey voll Schwul alles! Auffe Fresse!!!!!“

Leipzig. Fabian Berg ist Lehrer an der Gesamt-
schule Nord. Seine Kollegen nennen ihn einen

„Computerfreak“, weil er immer mit iPad und
iPhone durch die Schule l�uft, st�ndig „E-Mails statt
Papier“ fordert und die Termine f�r Elterngespr�che
nur �ber eine Website vereinbart. Was die meisten
Kollegen nicht wissen: Fabian Berg betreibt auch
einen Blog namens „e-Revolution“, in dem er sich
�ber die neuen Mçglichkeiten des Internets f�r die
Schule, aber auch �ber die „Tr�gheit seiner analo-
gen Kollegen“ ausl�sst, von denen einige „am liebs-
ten Tapete �ber die neuen Whiteboards h�ngen
w�rden, damit sie mit einem Stift drauf schreiben
kçnnen.“ Eines Tages bestellt die Schulleiterin Leh-
rer Berg in ihr B�ro. Sie hat sein Blog gefunden und
fordert ihn auf, diesen zu lçschen und in Zukunft
nichts mehr �ber die Schule zu verçffentlichen.

M�nchen. Die Sch�ler der Klasse 10 b am Julius-
Seibert-Gymnasium sind alle auf Facebook. Klas-
sensprecherin Aylin hat eine Facebook-Gruppe na-
mens „dickes B“ gegr�ndet und alle Sch�ler hin-
zugef�gt. Es handelt sich um eine geschlossene
Gruppe, so dass nur deren Mitglieder, ausschließ-
lich Sch�ler der Klasse, hier lesen und schreiben
kçnnen. Anfangs wurde die Gruppe nur f�r Nach-
richten der Klassensprecherin gebraucht. Da das
gut funktioniert hat, bittet Klassenlehrer Brehme
Aylin inzwischen h�ufig, dort organisatorische
Meldungen zu verbreiten, z. B. „Morgen f�llt
Schwimmen aus, bitte Sportsachen mitbringen.“
Inzwischen dient die Gruppe auch zum Austausch
zu aktuellen Hausaufgaben oder vor anstehenden
Klassenarbeiten. Ger�chteweise sollen hier auch
Cartoons �ber die Kunstlehrerin kursieren.

Freiburg. Schulleiter Hans Hansen hat den An-
spruch, mçglichst „up to date“ zu sein. Er will die
Medien kennen, die seine Sch�ler t�glich nutzen.
Also hat er sich vor einem Jahr einen Twitter-
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Account angelegt. Seitdem verçffentlicht er hier re-
gelm�ßig kurze Meldungen zu seiner Einsch�tzung
der aktuellen fußballerischen Leistung seines Lieb-
lingsvereins SC Freiburg. Auch seine Radtouren
am Wochenende sind hier oft Thema, gelegentlich
auch allgemeine Erfahrungen aus seinem Beruf als
Schulleiter. In sein Profil hat Hansen geschrieben:
„Es handelt sich hier um meine privaten Meinun-
gen und nicht um �ußerungen in meiner Funktion
als Schulleiter.“

L�beck. Die Elternvertreter der Grundschule St.
Marien betreiben einen Podcast (Internet-Radiosen-
dung). Ungef�hr alle sechs Wochen zeichnen zwei
von ihnen ein Gespr�ch �ber die neuesten Nach-
richten f�r Eltern auf und verçffentlichen das Er-
gebnis auf der privat initiierten Website www.mari-
en-eltern-hl.de. Der Podcast richtet sich zwar nur
an Eltern der Schule, ist aber çffentlich im Web ab-
rufbar und auch via iTunes zu abonnieren. Auf der
Website kçnnen Eltern �ber eine Kommentarfunk-
tion Fragen an die Elternvertreter stellen, die diese
dann im folgenden Podcast behandeln.

Aachen. Die Steuergruppe der Kçnig-Willibald-
Fçrderschule hat nach einer Grundsatzdebatte an-
l�sslich von Missbrauchsvorw�rfen vor zwei Jahren
beschlossen, dass Transparenz hçchste Priorit�t f�r
ihre Arbeit haben soll. Seitdem betreibt sie ein çf-
fentliches Wiki, in dem alle Tagesordnungen, Vor-
lagen und Protokolle eingestellt werden. Nur per-
sonenbezogene Daten werden geschw�rzt. Die Lo-
kalzeitung berichtet k�rzlich unter der �berschrift
„Die Chaos-Schule“, dass es in der Schulentwick-
lung st�ndige Verzçgerungen und Verschiebungen
zu wichtigen Punkten, endlose Diskussionen um
banale Fragen und mehr Aufwand f�r die Compu-
tertechnik als f�r vern�nftige P�dagogik g�be. Als
Belege wurden Ausz�ge aus dem Wiki der Steuer-
gruppe zitiert.

2 Social Media – die Medienrevolution,
von der Brecht tr�umte

Die Begriffe „Social Media“ und „Web 2.0“ (in die-
sem Artikel synonym gebraucht) sind nicht pr�zise
definiert. Sie beschreiben nicht einen technischen
Standard oder eine Fortsetzung wie in „Windows
7“ oder „Harry Potter 7“. Auch sollte das „Social“
in „Social Media“ nicht als wertende Bedeutung
missverstanden werden. Die eingedeutschte Vari-
ante „soziale Medien“ produziert mehr Missver-
st�ndnisse als Klarheiten. Aber worum geht es
dann?

„Social Media“ und „Web 2.0“ beschreiben die
grunds�tzliche Gegen�berstellung zu einem (nie
so genannten) „Web 1.0“, bei dem noch klar war:
Auf der einen Seite gibt es einige Produzenten, die
Inhalte in die Welt senden, und auf der anderen
Seite sitzen die empfangenden Konsumentenmas-
sen. Besonders deutlich wird diese Abgrenzung,
wenn man Social Media auch traditionellen Me-
dien gegen�berstellt. Eine Website im Web 1.0
(wie die meisten Homepages von Schulen) ist den
traditionellen Medien wie z. B. Zeitung oder Fernse-
hen n�her als dem Web 2.0.

Tipp

� Die grundlegenden Unterschiede zwi-
schen Web 1.0 und Web 2.0 finden Sie
als Arbeitshilfe 54 16 01 am Ende des Bei-
trags.

Wer sich auf Facebook, YouTube, Twitter, Flickr,
SchuelerVZ, Blogspot oder Geocaching.com um-
schaut, wird keine Inhalte finden, die Redakteure
in einer Zentrale erstellt haben, sondern millionen-
fach Inhalte von den Nutzern selber. Diese Websites
sind Plattformen, die von ihrer community mit Le-
ben gef�llt werden. Dabei geht es nicht nur um das
Verçffentlichen von Inhalten, sondern immer auch
um Austausch. Alle Plattformen leben von der
Kommunikation der Nutzer untereinander. Konver-
sation, Teilen und Vernetzung heißen die Schl�ssel-
begriffe der Web-2.0-Welt.

Das Internet hat mit dem Web 2.0 das Verspre-
chen einer medialen Revolution eingelçst, dessen
Grundidee �brigens schon vom Erfinder des World
Wide Web, Tim Berners-Lee, so angedacht war. Er
sah das WWW immer als ein „Read-/Write-Web“,
in dem man nicht nur lesen, sondern auch ver-
çffentlichen kann. In einer Weise, wie wir es vorher
nicht kannten, verbindet das Web 2.0 Eigenschaf-
ten von Massenmedien und Individualkommunika-
tion und schiebt eine Ebene dazwischen ein: Die
Kommunikation nicht von einem Sender an viele
Empf�nger oder von einem Sender an einen Emp-
f�nger, sondern von vielen Sendern an viele Emp-
f�nger.

Diese mediale Revolution konnte Bertolt Brecht
vor 80 Jahren nur als Utopie formulieren, als er in
seiner Radiotheorie schrieb: „Ein Vorschlag zur Um-
funktionierung des Rundfunks: Der Rundfunk ist aus
einem Distributionsapparat in einen Kommunikations-
apparat zu verwandeln. Der Rundfunk w�re der denkbar
großartigste Kommunikationsapparat des çffentlichen
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Lebens, ein ungeheures Kanalsystem, das heißt, er w�re
es, wenn er es verst�nde, nicht nur auszusenden, son-
dern auch zu empfangen, also den Zuhçrer nicht nur
hçren, sondern auch sprechen zu machen und ihn nicht
zu isolieren, sondern ihn auch in Beziehung zu setzen.“1

3 Traditionelle Grenzen erodieren

Wie jede Revolution, die den Namen verdient, er-
g�nzt der beschriebene Umbruch nicht das Beste-
hende, sondern ver�ndert seine Grundlagen. Deut-
lich wird das zum Beispiel am Aufbrechen, Ver-
schwimmen und teilweise Verschwinden von Gren-
zen zwischen traditionell getrennten Bereichen.

�ffentlich versus Privat

Im 20. Jahrhundert konnte noch klar unterschie-
den werden, was çffentlich und was privat passierte.
Auch heute gibt es diese Unterscheidung noch.
Doch der große Zwischenraum des Halb-�ffent-
lichen ist rasant geschrumpft. Die Reichweite einer
�ußerung am Stammtisch war eher �berschaubar.
Die gleiche �ußerung im digitalen Raum kann je-
doch ungeahnte Kreise ziehen, weil sie nicht immer
bloß einen Klick von der (potenziellen) Weltçffent-
lichkeit entfernt ist, sondern auch noch f�r Jahre
konserviert bleibt. Schaut man sich die Schulklasse
auf Facebook an, die in den einleitenden Beispielen
vorgestellt wurde, so wird man „private“ Fotos vom
Schulhofleben sicherlich nicht nur in der geschlos-
senen Gruppe, sondern teilweise auch in çffent-
lichen Beitr�gen finden, mçglicherweise versehen
mit eindeutiger Identifizierung der abgebildeten
Personen und mehr oder weniger qualifizierten
Kommentaren. Diese Inhalte sind verf�gbar f�r
die n�chsten Jahre f�r einige Hundert Millionen Fa-
cebook-Nutzer, zum Beispiel f�r die Eltern neuer
Sch�ler oder den (inzwischen als Beispiel ausgiebig
strapazierten) potenziellen Arbeitgeber.

Arbeit versus Freizeit/Privatheit

Es gibt sie noch, die Berufe, die dann enden, wenn
der Arbeitende die Arbeitsstelle verl�sst und vom
Arbeitnehmer zum Privatmenschen wird. Doch
die Grenzen weichen auf, schon l�nger als das
Web 2.0 existiert, katalysiert vor allem durch Mobil-

telefon und E-Mail. F�r Arbeiten, deren Rohstoff In-
formationen sind, ist es prinzipiell egal, wo und
wann sie erledigt werden. Wenn nun noch die Tr�-
ger der Informationen immer seltener aus Atomen
und immer h�ufiger aus Bits bestehen, so stehen
die Arbeitsinhalte nur einen Klick neben denen
der Freizeit. „Eben noch schnell die E-Mails bearbei-
ten“ ist inzwischen zum Killer f�r so manch ge-
meinsames Abendessen geworden. Der twitternde
Schulleiter und der bloggende Lehrer aus den einlei-
tenden Beispielen erleben das jeden Tag. Die Kon-
versation �ber Fußball, Wetter, Katzenfotos, Unter-
richt und Sch�lerzitate findet auf denselben Kan�-
len, mit denselben Werkzeugen und teilweise mit
denselben Personen statt. Dort die Grenzen zwi-
schen Profession und Amateurtum zu ziehen, f�llt
nicht immer leicht. Manch einer „spaltet“ seine
Person auf und betreibt zwei Twitter-Accounts,
den beruflichen und den privaten. Aber das f�llt
nicht leicht, geht es doch beim Bloggen h�ufig ge-
rade um die subjektive Wahrnehmung des eigenen
Alltags.

Innen und Außen

Schulen gehçren zu den Institutionen mit relativ
festen Grenzen. Es gibt ein klares „drinnen“, was
sich h�ufig auch durch Abgrenzung vom „drau-
ßen“, dem „echten Leben“ ausdr�ckt. Diese Gren-
zen werden traditionell nur selten �berschritten.
Selbstverst�ndlich erz�hlen Sch�ler und Lehrer
auch außerhalb der Schule gerne und viel aus dem
Inneren, aber in der Regel nur auf informeller Ebene
und mit begrenzter Reichweite. Im Normalfall wird
die Kommunikation stark begrenzt, Ergebnisse und
Nachrichten aus dem Schulleben nur sorgsam aus-
gew�hlt nach draußen gegeben. Umgekehrt wird
„das echte Leben“ draußen f�r die Sch�ler drinnen
mit viel Sorgfalt didaktisch aufbereitet und gefiltert.

Das (sp�testens 2012/2013) allgegenw�rtige In-
ternet schl�gt ein Loch in diese Mauer zwischen
Lehrer-/Klassenzimmer und Außenwelt. Der Me-
dientheoretiker Torsten Meyer nennt das „a hole
in the wall“: In einem ehemals klar umgrenzten
Raum werden die Mauern durchl�ssig und es dringt
die Welt von außen ein, wenn zum Beispiel ein
Sch�ler die Informationen im Schulbuch mit sei-
nem Handy �berpr�ft und anzweifelt. Umgekehrt
gelangen nicht nur die ber�chtigten Handy-Videos
von schreienden Lehrern auf YouTube, sondern
auch Unterrichts- und Projektergebnisse �ber Blogs,
Podcasts oder Videos in die �ffentlichkeit. Der ge-
sch�tzte Raum der Schule wird verlassen und die
Arbeit von Sch�lern, aber auch Lehrern oder Schul-

1 Brecht, Bertolt (1927–1932): Der Rundfunk als Kom-
munikationsapparat. In: Gesammelte Werke in 20 B�n-
den. Bd. 18. Frankfurt am Main: Suhrkamp
(S. 127–134).
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leitungen, der çffentlichen Kritik ausgesetzt. Das
kann die Form von Beschimpfungen und Ver-
unglimpfungen annehmen – siehe die bloggende
Schulklasse aus dem ersten Beispiel. Aber auch der
konstruktive Austausch mit Gleichgesinnten und
Interessierten kann so erweitert werden, wie posi-
tive Beispiele von transparenten Steuergruppen bis
zu podcastenden Eltern zeigen.

„Echtes Leben“ versus „virtuelle Welten“

Eine andere Grenze betrifft die Unterscheidung zwi-
schen „Realit�t“ und „Virtualit�t“ – die h�ufig von
denjenigen gesetzt wird, die sich selber in der Reali-
t�t w�hnen und Computerspiele, Internetfreund-
schaften und Chatr�ume als „nicht real“ definieren.
Diese Unterscheidung f�llt zunehmend schwerer.
Die Wechselwirkung zwischen Onlinewelt und Of-
flinewelt wird zum Normalfall. So kommunizieren
Jugendliche online meist mit denselben Personen,
die sie auch in der Offlinewelt treffen. Umgekehrt
folgen vielen Bekanntschaften aus dem Netz „reale“
Treffen – ob nach dem Onlineflirt oder beim j�hr-
lichen Kongress des Chaos Computer Clubs.

Am Beispiel der bloggenden Schulklasse, aber
auch generell am Ph�nomen des Cyber-Mobbing/
Cyber-Bullying wird deutlich, dass die Grenzen
zwischen online und offline immer weiter ver-
wischen. Wird jemand im Internet von anderen dif-
famiert, so hat das ganz reale Folgen auf das Opfer.
Auf der glanzvollen Seite der Medaille lassen sich
zum Beispiel die politischen Umbr�che des Ara-
bischen Fr�hlings verzeichnen. Die Online-Aktivi-
t�ten hatten hier mehr als nennenswerte Auswir-
kungen auf die „reale Welt“ auf den Straßen und
Pl�tzen.

4 Der Kontrollverlust der Institutionen

Schauen wir uns den digitalen Umbruch noch ein-
mal genauer an, mit gesch�rftem Blick f�r die Kom-
munikation in und �ber die Institution. Schulen ge-
hçrten bisher zu den Institutionen, die besonders
viel Kontrolle �ber die sie betreffende Kommunika-
tion hatten. Ein Wandel hat hier bereits mit Beginn
des neuen Jahrtausends durch die empirische Wen-
de, allen voran PISA, beschleunigt: In der �ffent-
lichkeit erwachte ein Interesse f�r das, was im Inne-
ren der Schulen passiert. Schulleiter mussten infol-
gedessen nicht mehr nur nach innen und oben,
sondern auch nach außen kommunizieren. Die �f-
fentlichkeitsarbeit von Schulen begann sich zu pro-

fessionalisieren, auch online. Websites wurden ein-
gerichtet, Medienkontakte und andere Partner-
schaften aufgebaut, Routinen und Strukturen etab-
liert. Zentrales Merkmal dieser neuen Formen der
Kommunikation war die „Eins-Punkt-Nulligkeit“:
Die Schule sendete an die Außenwelt, mçglichst
professionell, kontrolliert durch daf�r vorgesehene
Instanzen und Personen.

Die Kontrolle ist zentrales Merkmal der �ffent-
lichkeitsarbeit 1.0. Damit ist nicht zwingend ge-
meint, Informationen geschçnt oder manipulativ
zu verbreiten. Aber immerhin war es ein St�ck
weit �berschaubar, wer wann wo was kommunizier-
te.

Selbstverst�ndlich spielten auch schon in der
pr�-digitalen Zeit informelle und unkontrollierbare
Informationen �ber die Schule eine bedeutende
Rolle in der Kommunikation. Neben der offiziellen/
formellen Kommunikation gab es immer schon die
private/informelle Kommunikation mit großem
Wirkungskreis. Man denke nur daran, wie das Bild
der Schule in der Elternschaft eines Stadtteils ent-
steht. Der mit Social Media einsetzende Kontroll-
verlust ist insofern nicht ganz neu, potenziert sich
aber mit enormer Geschwindigkeit und un�ber-
schaubaren Folgen.

Tipp

� Zur Veranschaulichung kann die Arbeits-
hilfe 54 16 01 dienen, konkretisiert f�r
die Kommunikation einer Schule vor
dem Hintergrund eines allgegenw�rtigen
Web 2.0. Eine �bersicht zu den Unter-
schieden zwischen traditioneller Kom-
munikation und Kommunikation 2.0
finden Sie als Arbeitshilfe 54 16 02 am
Ende dieses Beitrags.

Wir haben es nicht nur mit einer rasanten Zunahme
von Kommunikation zu tun, sondern auch mit
einer Vermischung verschiedener Ebenen. Infor-
melle Kommunikation kann viel weitere Kreise zie-
hen als vorab, mçglicherweise kann sie die formelle
Kommunikation auch �bertçnen oder gar mit die-
ser verwechselt werden. Man denke an die Beispiele
vom Anfang des Textes: Der twitternde Schulleiter
mag f�r sich beanspruchen, nur privat auf Twitter
aktiv zu sein. Aber ob der Vater, der ihn gegoogelt
hat, das auch so strikt unterscheidet? Die Steuer-
gruppe mag rot und fett �ber ihr Wiki schreiben,
dass hier Zwischenst�nde und Prozesse nachzulesen
sind, deren Umsetzung mitunter sp�ter ganz anders
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aussehen wird. Aber ob der Journalist der Lokalzei-
tung da so genau differenziert? Jedem Projektblog
von Sch�lern darf man unterstellen, dass der Inhalt
wichtiger ist als die Form. Aber mçglicherweise f�llt
dem Personalchef des grçßten Arbeitgebers des Or-
tes nur auf, dass die Sch�lertexte besonders viele
Rechtschreibfehler aufweisen? Die Klassenfahrt
mag voller kultureller Hçhepunkte und p�dago-
gisch wertvollen Programmpunkten gewesen sein.
Aber wenn die besorgte Mutter auf Facebook nur
Fotos findet, auf denen Alkohol und Nikotin eine
prominente Rolle einnehmen?

Die Schule verliert als Institution das Quasi-Mo-
nopol auf die Kommunikation zwischen Außen-
welt und Schule.

5 Social Media als Herausforderung f�r die
Schulentwicklung

Nun mag anhand der angef�hrten Beispiele Social
Media wie eine d�stere Bedrohung wirken. Das
stimmt auch, vorausgesetzt man betrachtet �ffent-
lichkeitsarbeit nur als Methode zur Verlautbarung
guter Nachrichten und Pr�sentation der eigenen
„Schokoladenseite“. Denkt man aber PR dar�ber hi-
naus als Dialog der Schule mit ihrer Umwelt, als
Chance f�r Transparenz und Glaubw�rdigkeit, als
Mçglichkeit zum langfristigen Aufbau von Be-
kanntheit, Image und Reputation, dann kçnnen So-
cial Media und die �ffentlichkeitsarbeit von Schu-
len „gute Freunde“ werden.

Social Media hat, wie oben dargestellt, die grund-
legenden Eigenschaften, alle Bereiche zu durchdrin-
gen und vormals getrennte in Verbindung zu brin-
gen. Vor diesem Hintergrund kann Social Media
in der Schule nicht isoliert als Aufgabe in dem
Sinne angegangen werden, dass es einen „Social-
Media-Beauftragten“ gibt, der f�r das Thema zu-
st�ndig ist, w�hrend alles andere weitergemacht
wird wie bisher.

Dabei geht es nicht nur um die �ffentlichkeits-
arbeit im engeren Sinne. Der digitale Umbruch ist
nicht nur ein „Add-On“, ein Zusatz zum Bestehen-
den, sondern ver�ndert die Grundlagen des Beste-
henden. Auch andere Bereiche wie Unterrichtsfor-
men, Lerninhalte, die Kommunikation innerhalb
der Schule oder die Lebenswelten der Sch�ler �n-
dern sich im digitalen Umbruch. F�r die �ffentlich-
keitsarbeit kann und muss dieser umfassende Um-
bruch als Chance betrachtet werden, nicht isoliert,

sondern integrativ mit anderen Aufgaben der Schul-
entwicklung gedacht und weiterentwickelt.

Vor welchen Aufgaben steht eine solche �ffent-
lichkeitsarbeit im weiten Kontext der medienbezo-
genen Schulentwicklung? Im Folgenden sind all-
gemeine Zieldefinitionen vorgeschlagen:

Wahrnehmung und Bewusstsein: Die Beteilig-
ten begreifen den digitalen Umbruch in seinen Ei-
genschaften und mçglichen Folgen.

Medienkompetenz: Schule, Sch�ler und Lehrer
begreifen und benutzen die modernen Medien.

M�ndigkeit und Partizipation: Medienkom-
petenz wird nicht nur als F�higkeit zur Bedienung
von Programmen wahrgenommen, sondern auch
als Grundlage, um mediale �ffentlichkeit und dar�-
ber Gesellschaft mitzugestalten.

Lernkultur: Sch�ler und Lehrer arbeiten darin
gemeinsam, wobei h�ufig die klassischen Rollen
(der kenntnisreiche Lehrer und die unwissenden
Sch�ler) aufgebrochen werden.

Gemeinsame Vereinbarungen: Es werden in
einem gemeinsamen Prozess Grunds�tze und Re-
geln entwickelt, wie man (auch) im digitalen
Raum miteinander umgeht.

Grundlagenforschung: Die Schule ergr�ndet
die tats�chlichen Ursachen von Problemen, die
durch digitale Medien sichtbar oder versch�rft wer-
den, z. B. die „Wikipedia-Copy-and-Paste-Mentali-
t�t“.

Orientierung: In der Schule wird das Sortieren
und Moderieren von Informationen und Kom-
munikation als Aufgabe etabliert.

Gesch�tzte R�ume: Die Schule etabliert ge-
schlossene R�ume, in denen Sch�ler und Lehrer
sich erproben kçnnen, ohne grçßere �ffentlichkeit
f�rchten zu m�ssen. Die Schule macht Angebote
zur Entschleunigung und Konzentration.

Vielfalt: Die Unterschiedlichkeit, die hinsicht-
lich von Werten, Meinungen und Erfahrungen in
Schulen vertreten ist, wird als solche akzeptiert
und dargestellt.

Transparenz und Offenheit: Die Schule infor-
miert ihre Umwelt nicht nur �ber „Leuchtturmpro-
jekte“, sondern bietet auch Einblicke in die allt�g-
liche Arbeit.

Dialog: Die Schule sucht aktiv den Austausch
mit Partnern und Interessenten außerhalb der Schu-
le.

Schutz und Selbstbestimmung: Schule muss
Aufkl�rungsarbeit leisten, vor Risiken warnen und
sch�tzen, Orientierung bieten und Selbstbestim-
mung im digitalen Raum ermçglichen.
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Lernen: Digitale Werkzeuge und digitale Welten
werden als Methoden, Inhalte und Orte des Lernens
anerkannt und genutzt.

Institution und Personen: Die Institution
Schule ist sich bewusst, dass sie im Web 2.0 nicht
„neutral“ als Institution, sondern auch durch ihre
Mitglieder als Menschen vertreten wird.

Prozesshaftigkeit: Die Schule erkennt die Nicht-
Abgeschlossenheit des digitalen Umbruchs an.

Debatte: Der digitale Umbruch selber wird re-
flektiert. Die Auswirkungen und die Gestaltbarkeit
der anstehenden Transformation wird mit allen Be-
teiligten diskutiert und nicht nur „erlitten“.

Beteiligung: Kommunikation betrifft alle, die an
Schule beteiligt sind. Insofern betrifft auch digitale
Kommunikation alle.

Katalysator: Gerade weil der digitale Umbruch
so viele verschiedene Bereiche betrifft, kann der be-
wusste Umgang mit ihm Motor und Katalysator der
Schulentwicklung sein.

6 Elf Handlungsvorschl�ge

Der digitale Umbruch ist umfassend. Es gibt keinen
Angelpunkt, an dem ein großer Hebel ansetzen
kçnnte, kein Zentrum, von dem aus alle anderen
Punkte beeinflussbar w�ren. Positiv gewendet: Es
gibt viele Punkte und Gelegenheiten, an denen
Schulen beginnen kçnnen. Beispielhaft sind im Fol-
genden elf mçgliche Ausgangspunkte genannt:

Bewusstsein: Laden Sie Experten zu Informa-
tionsveranstaltungen ein oder veranstalten Sie ge-
meinsame Werkst�tten mit Lehrern, Eltern und
Sch�lern. „Was genau ist eigentlich Facebook?“,
ist eine Ausgangsfrage, mit der man so manche
Lehrer und Eltern interessieren kann. (Es braucht
daf�r �brigens nicht immer einen externen Trainer.
In Ihrer Schulgemeinschaft schlummert jede
Menge Expertise. Vielleicht nicht immer dort, wo
man sie zuerst vermuten w�rde.)

Verzahnung: Bringen Sie alle an einen Tisch, die
in der Schule an einschl�gigen „Baustellen“ arbei-
ten. Insbesondere die Personen hinter den Aktivit�-
ten von �ffentlichkeitsarbeit, Medienkompetenz-
angeboten und Schulentwicklung sollten einander
bekannt sein und pr�fen, wo sie wie zusammen-
arbeiten kçnnen. (Nebenbei: Auch im Hinblick
auf die begrenzten Ressourcen ist das ein sinnvolles
Vorgehen.)

Monitoring: „Hçren“ Sie einmal zu, was im digi-
talen Raum von wem �ber Sie gesagt wird. Recher-
chieren Sie, welches die zentralen Orte sind, an de-

nen Konversation �ber Ihre Schule stattfindet.
Nachdem Sie einen ersten �berblick haben, kçnnen
Sie ein Social-Media-Monitoring etablieren. (Im mi-
nimalen Fall ist das ein Google Alert, der Sie per
E-Mail dar�ber informiert, wenn zum Beispiel Ihr
Name oder der Name Ihrer Schule von Google
neu im Netz entdeckt wird.)

Experiment: Erste Versuche m�ssen nicht der
ganz große Wurf sein. Social Media versteht man,
in dem man sich dort bewegt. (Benennen Sie ein
Experiment auch ruhig als solches: „Die Schule ver-
sucht sich f�r ein Jahr im Twittern. Im Februar
2013 werten wir diesen Versuch aus, wobei uns fol-
gende Kriterien wichtig sind . . . Auf Basis dieser Er-
fahrungen werden wir �ber eine Fortsetzung ent-
scheiden.“.)

Abgucken: Eine Schule funktioniert anders als
z. B. ein Wirtschaftsunternehmen. Sie und Ihre
Schule sind einzigartig. Dennoch: Ihre Probleme
hatten schon andere vor Ihnen. Schauen Sie mal,
wie in anderen Sph�ren damit umgegangen wird
und was Sie sich davon abgucken kçnnen. (Die
Kommentarfunktion Ihres Blogs wird mit Spam ge-
flutet? Sie suchen eine Etiquette f�r den Online-
Umgang miteinander? Sie kçnnen Vorarbeiten fin-
den – im Internet.)

Blog: Ein Weblog ist ein gutes Lernfeld. Typische
Eigenschaften des Web 2.0 finden sich darin wieder.
Insofern eignet er sich gut zum Einstieg (vgl. Beitrag
53.21 von Norbert Knape in diesem Handbuch).
(Dabei gilt wie so oft: Nicht nur machen, sondern
auch dar�ber reden. Werten Sie Erfahrungen mit
Ihrem Weblog gemeinsam aus und pr�fen Sie, was
Sie daraus f�r die weitere Arbeit lernen kçnnen.)

Twitter: Die kurzen und bisweilen kryptischen
Nachrichten, die scheinbar an die gesamte Welt ge-
sendet werden, wecken bei „Uneingeweihten“ oft
mehr Irritation als Sympathie. Dennoch eignet
sich Twitter sehr gut, um die Grunds�tze von Social
Media n�her kennenzulernen.

Facebook: Facebook ist vor allem eines: groß.
Derzeit kann kaum �bersch�tzt werden, wie viel
Kommunikation hier stattfindet. Selbst wenn man
dort (erst einmal) nicht „mitreden“ will, so sollte
man Facebook doch aus eigener Erfahrung kennen.
(Bei Facebook gilt st�rker als ohnehin schon: Sie
kçnnen nicht entscheiden, ob hier �ber Ihre Schule
geredet wird oder nicht. Sie kçnnen nur entschei-
den, ob diese Konversation mit Ihnen oder ohne
Sie stattfindet.)

Redundanz: Machen Sie sich keine Sorgen dar�-
ber, wenn eine Information auf verschiedenen Ka-
n�len transportiert wird. Redundanz ist ein zentra-
les Kennzeichen von Social Media. (Denken Sie da-
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ran: Der Empf�nger muss filtern, welche Informa-
tionen er auf welchem Wege bekommt. Der Absen-
der kann daf�r nur Angebote machen.)

Kennzeichnungspflicht: Schulleben bedeutet
Vielfalt. Aber solange es nicht f�r alle selbstver-
st�ndlich ist, dass in Blog-Beitr�gen, auf Twitter
oder YouTube immer konkrete Personen und nicht
„die Institution selber“ spricht, sollten Sie diese
Vielfalt und Subjektivit�t kennzeichnen. (Das gilt
andersherum genauso. Bieten Sie Orientierung, in-
dem Sie die offiziellen Kan�le als solche kennzeich-
nen, z. B. „Hier twittert der Schulleiter Herr M�ller.
Offizielle Verlautbarungen der Schule finden Sie
dort.“)

Dickes Fell: Institutionen, die im digitalen Raum
„fortgeschritten“ sind, entwickeln h�ufig eine Soci-
al-Media-Krisenstrategie, also Planungen f�r eine
unerfreuliche Situation (vgl. Beitrag 57.11 von Wal-
ter Hçlzer in diesem Handbuch). Das muss nicht
am Anfang Ihrer Arbeit mit Social Media stehen.
Es kann aber durchaus hilfreich sein, sich grund-
s�tzlich Gedanken zu machen „Was ist das
Schlimmste, was uns passieren kçnnte? Und was
w�rden wir dann machen?“ (Diese Methode kann
auch genutzt werden, um grunds�tzlich pessimisti-
sche Kollegen einzubinden und zur konstruktiven
Mitarbeit zu bewegen.)

7 Gestaltende statt Getriebene

Der digitale Umbruch wird der Gesellschaft im All-
gemeinen und den Schulen im Besonderen viel ab-
verlangen. Aber nur wer sich aktiv mit diesem Wan-
del auseinandersetzt, hat �berhaupt die Chance,
ihn mitzugestalten und nicht (nur) von ihm getrie-
ben zu werden. Nur wer an der großen Konversation
des Web 2.0 teilnimmt, kann sie verstehen und be-
einflussen. Akteure in den Schulen m�ssen sich da-
r�ber im Klaren sein: Fotos aus der Schule auf Face-
book, Diskussionen �ber die Schule auf Blogs und
Twitter, Kommentare zu den Schulen auf Bewer-
tungsportalen – all das passiert, ob man es mag
oder nicht. Die Akteure kçnnen nur entscheiden,
ob sie es �berhaupt mitbekommen und ob sie es
mitgestalten wollen – oder ob diese Konversation
ohne sie stattfindet.

F�r Schulen kann es besonders schwierig wer-
den, alle Akteure in den Prozess einzubinden. Ge-
rade im p�dagogischen Umfeld werden neue Tech-
nologien und Kommunikationsformen bisweilen
lieber aus der Distanz beargwçhnt. „Sollen die mal
machen, solange sie mich in Ruhe lassen“, kçnnte

eine verbreitete Haltung sein. Aber das ist f�r F�h-
rungskr�fte in Schulen ja keine ganz neue Heraus-
forderung.

Wenn die Relevanz des digitalen Umbruchs zu-
nehmend auch in das Bewusstsein der schulischen
Akteure Einzug h�lt, dann stehen sie letztlich vor
der Frage: Wollen wir die Konsequenzen passiv er-
leiden oder wollen wir die neuen Chancen nutzen
und gestalten? Gerade weil der digitale Umbruch
so viele verschiedene Bereiche betrifft, kann der be-
wusste Umgang mit ihm zum Motor und Katalysa-
tor der Schulentwicklung werden. Gesellschaftliche
Ver�nderungen, �ffentlichkeitsarbeit, Medienkom-
petenz – dieser Dreiklang gehçrt zusammen ge-
dacht und bearbeitet.

8 PS: ein Ausblick auf James Bond f�r alle

Wenn Sie bis hierhin gelesen haben und Ihnen jetzt
der Kopf schwirrt, hçren Sie auf zu lesen! Denn es
kommt noch schlimmer. Der digitale Umbruch
hat bereits die Grundlagen der Musikindustrie, des
Journalismus oder der Reiseb�ros ver�ndert. Andere
gesellschaftliche Bereiche wie zum Beispiel Milit�r,
Buchhandel oder Fernsehen stecken mittendrin.
Und einige Bereiche, zum Beispiel die Politik oder
die Bildung, beginnen gerade erst, den digitalen
Umbruch zu erfassen bzw. vom ihm erfasst zu wer-
den. F�r viele Akteure in Schulen liegt noch viel un-
erforschtes Neuland im Nebel verborgen. Bisweilen
dominieren Ignoranz oder Skepsis. Doch immer
mehr Schulen begreifen, dass die digitale Revolu-
tion auch auf sie Auswirkungen haben wird und be-
greifen die ihr innewohnenden Chancen.

Wir diskutieren heute �ber Smartphones und
iPads, Facebook und Google. Doch die Komplexit�t
und die Geschwindigkeit der Entwicklung bedin-
gen, dass sich unser Gegenstand ver�ndert, noch
w�hrend wir sprechen. Die Zukunft l�sst sich nicht
voraussagen, es sind jedoch einige Grundlinien zu
prognostizieren. Dazu gehçrt, dass der Trend zu im-
mer kleinerer, immer leistungsf�higerer bzw. immer
g�nstigerer Technik erst einmal anhalten wird, und
zwar weiterhin als exponentielle Entwicklung. Das
bedeutet, dass wir schon in wenigen Jahren �ber
Technik verf�gen werden, die leistungsf�higer als
heute und dabei quasi allgegenw�rtig und unsicht-
bar sein wird. Schon heute gibt es f�r 40 Euro Ka-
meras, die so klein sind, dass sie in eine Brille inte-
griert arbeiten, und Mini-Lautsprecher, die im Ohr
verschwinden kçnnen. Selbstverst�ndlich kçnnen
diese Ger�te per Funk untereinander kommunizie-
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ren und �ber einen Minirechner mit dem Internet
verbunden sein. Einzig an der Projektion eines Bild-
schirms entweder von innen auf die Brillengl�ser
oder direkt auf die Netzhaut gibt es noch grçßeren
Entwicklungsbedarf, damit nicht nur das Milit�r
damit arbeiten kann. F�gt man diese Technologien
zusammen, so haben wir eine immer pr�sente, st�n-
dig mit dem Internet verbundene und quasi un-
sichtbare Technik, wie sie noch bis vor Kurzem
James Bond vorbehalten war. Sie wird weniger kos-
ten als heutige Smartphones. Die Technologie ist
damit allgegenw�rtig und – das wird f�r Schulen
sehr relevant werden – sie l�sst sich nicht mehr
kontrollieren. Regeln wie „Handyverbot“, „keine
Ger�te mit Bildschirm w�hrend des Unterrichts“
oder „Internet nur mit kontrolliertem Zugang“ las-
sen sich dann nicht mehr umsetzen. Schule muss
vieles neu denken.

Weiterf�hrende Literatur und Weblinks

l Passig, Kathrin: Standardsituationen der Techno-
logiekritik. In: Merkur, 12/2009, Nr. 727 (verf�g-

bar unter: http://www.eurozine.com/articles/
2009-12-01-passig-de.html)

l http://pb21.de (Web 2.0 in der politischen Bil-
dung – Die Website bietet Beschreibungen und
Anleitungen f�r verschiedene Dienste des Web
2.0 (nicht nur) f�r die politische Bildungsarbeit.)

l http://educamp.mixxt.de/ (Das EduCamp ist
eine zweimal pro Jahr stattfindende „Mitmach-
Konferenz“, an der sich Praktiker aus Schulen,
Hochschulen und deren guter Gesellschaft mit
dem Zusammenwirken von digitalen Medien
und Bildung besch�ftigen.)

Jçran Muuß-Merholz
Der Autor ist Diplom-P�dagoge und betreibt mit einem
kleinen Team die Agentur „J & K – Jçran und Konsor-
ten“. Er arbeitet an den Schnittstellen zwischen Bildung
& Lernen und Medien & Kommunikation. Insbesondere
ber�t er Bildungseinrichtungen hinsichtlich der Frage,
wie sie digitale Medien sinnvoll in ihrer Arbeit einsetzen
kçnnen. Texte, Termine und Projekte von Jçran Muuß-
Merholz finden sich unter www.joeran.de.
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Arbeitshilfe 54 16 01: Gegen�berstellung zwischen Web 1.0 und Web 2.0

Jçran Muuß-Merholz, Schule und Web 2.0 – Wie Social Media die schulische Kommunikation durch-
einanderwirbelt, 54.16

Gegen�berstellung zwischen Web 1.0 und Web 2.0

WEB 1.0/TRADITIONELLE MEDIEN WEB 2.0/SOCIAL MEDIA

Inhalte kommen aus einer Zentrale, von einer Redaktion
oder einem Autor.

Inhalte kommen von den Nutzern selber, von einer Com-
munity.

Der Nutzer ist Konsument: Ich schaue ins Internet (bzw. in
die Zeitung oder in den Fernseher).

Der Nutzer ist Konsument und Produzent gleichzeitig
(Prosument): Ich verçffentliche Inhalte im Netz.

Hohe H�rden f�r das Publizieren: F�r das Verçffentlichen
brauche ich spezielle Kompetenzen oder Spezialisten, eine
technische Infrastruktur und Geld.

Niedrige H�rden f�r das Publizieren: F�r das Verçffent-
lichen brauche ich kaum Geld, kaum spezielles Wissen,
keine eigene Infrastruktur.

Verçffentlichung und Kommunikation verlaufen eher
langsam.

Verçffentlichung und Kommunikation verlaufen sehr
schnell. F�r Inhalte bedeutet das mehr Aktualit�t und
Flexibilit�t. Und: mehr Masse.

Inhalte sind in Ordnungen vorsortiert. Es gibt z. B. Rubri-
ken, Kategorien oder sogar Linearit�t mit Anfang und
Ende.

Inhalte stehen in Chaos nebeneinander. Ordnung wird z. B.
�ber Schlagworte oder Beziehungen geschaffen. Es gibt
keine Linearit�t, kein Anfang/Ende.

Inhalte werden f�r mich vorausgew�hlt. Der Filter, was ich
rezipiere, wird v. a. vom Sender gesetzt.

Ich muss als Empf�nger selber den Filter definieren, was
ich rezipiere und was nicht.

Push-Medium: Der Sender bestimmt, wann und wie die
Kommunikation startet.

Pull-Medium: Der Empf�nger bestimmt, wann und wie die
Kommunikation startet.

Die Vermittlung von Information steht im Vordergrund.
Die Kommunikation ist eine Einbahnstraße.

Austausch und Dialog stehen im Vordergrund. Die Kom-
munikation ist eine große Konversation.

Das Internet als ein Medium: ein „virtueller Raum“, der
neben dem „echten Leben“ existiert.

Das Internet als eine Plattform und als ein Lebensraum.

Wissen ist Macht. Gesch�ftsmodelle beruhen auf der
Verknappung von Inhalten. Wer viel Wissen (kostenlos)
weitergibt, schm�lert die eigene Macht.

Teilen ist Macht. Social Media funktioniert, wenn viele
Menschen viele Inhalte miteinander teilen. Share ist der
wichtigste Begriff des Web 2.0.

Isolierung: Medien oder einzelne Angebote stehen eher
unverbunden nebeneinander.

Verkn�pfung und Integration: Dienste und Inhalte bieten
Verkn�pfungen und Schnittstellen untereinander.

Monomedialit�t: Eine Verçffentlichung hat festgelegte,
beschr�nkte mediale Kan�le zur Verf�gung.

Multimedialit�t: Eine Verçffentlichung kann verschie-
denste Kan�le kombinieren.

Klare und individuelle Autorenschaft: Es ist eindeutig,
wer hinter welchem Inhalt steht.

Kollektive Autorenschaft: Inhalte entstehen aus Teilung,
Remixen und Kollaboration.
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Arbeitshilfe 54 16 02: Gegen�berstellung zwischen traditioneller Kommunikation von Schule und Kom-
munikation 2.0 von Schule

Jçran Muuß-Merholz, Schule und Web 2.0 – Wie Social Media die schulische Kommunikation durch-
einanderwirbelt, 54.16

Gegen�berstellung zwischen traditioneller Kommunikation
von Schule und Kommunikation 2.0 von Schule

TRADITIONELLE KOMMUNIKATION VON SCHULE KOMMUNIKATION 2.0 VON SCHULE

Inhalte kommen von Profis: der Schulleitung, der
Redaktion einer Schulzeitung, der Video-AG oder dem
Webmaster.

Inhalte kommen von den Beteiligten selber, von „unor-
ganisierten“ Sch�lern, Eltern, Lehrern . . .

Der Nutzer ist passiver Konsument: Er liest die Schul-
zeitung, surft auf der Homepage, schaut die Videos.

Der Nutzer ist Konsument und Produzent gleichzeitig
(Prosument): Er liest Meinungen �ber die Schule und
verçffentlicht sein eigene daneben.

Hohe H�rden f�r das Publizieren: F�r das Verçffentlichen
brauche ich spezielle Kompetenzen oder Spezialisten, eine
technische Infrastruktur und Geld.

Niedrige H�rden f�r das Publizieren: F�r das Verçffent-
lichen brauche ich ein Smartphone, eine Internet-Flatrate
f�r 10 Euro und einen kostenlosen Account bei Facebook,
Twitter oder WordPress.

Verçffentlichung und Kommunikation verlaufen eher
langsam. Der Sch�ler schreibt den Bericht von der
Klassenfahrt, der Lehrer korrigiert, der Webmaster
verçffentlicht.

Verçffentlichung und Kommunikation verlaufen sehr
schnell. Die Sch�ler verçffentlichen bereits bei Abfahrt am
Bahnhof erste Fotos und Kommentare online.

Die Inhalte sind in Ordnungen vorsortiert. Die Website hat
Rubriken und Kategorien. Außerhalb der Website gibt es
keine Informationen �ber die/aus der Schule.

Inhalte stehen in Chaos nebeneinander. Informationen aus
der/�ber die Schule finden sich auf Hunderten von Websi-
tes, von Facebook bis YouTube, von SchulRadar bis spick-
mich.

Inhalte werden vom Sender vorausgew�hlt. Der Filter, was
Interessenten zu sehen bekommen, wird vom Sender ge-
setzt. Die Website ist eine Art „Schaufenster“ der Schule.

Die Empf�nger kçnnen (und m�ssen) selber den Filter
definieren, was sie rezipieren und was nicht. Das Internet
zeigt Schaufenster, Kloake und Zerrbild der Schule
gleichermaßen.

Push-Medium: Der Sender bestimmt, wann und wie die
Kommunikation startet, z. B. �ber Rundbriefe, Informa-
tionsangebote und den Tag der offenen T�r.

Pull-Medium: Der Empf�nger bestimmt, wann und wie die
Kommunikation startet, z. B. �ber eine Googlesuche oder
als Anfrage in einem Diskussionsforum.

Die Vermittlung von Information steht im Vordergrund.
Die Kommunikation ist eine Einbahnstraße, vgl. Flyer,
Rundbriefe, Homepage.

Austausch und Dialog stehen im Vordergrund. Die Kom-
munikation ist eine große Konversation, vgl. Kommen-
tarfunktionen, Facebook oder SchulRadar.
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